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digſten theologiſchen Schriften unſe—

rer Zeit verutſachet, der weitlaufti—
gere Briefwechſel, in den ſie mich, oft wider mei—
nen Willen, ſturzet, die uberhaufien Geſchafte,
in die ſie mich verwickelt, wurden, auſſer denen
Arbeiten, die mein Beruf von mir ſordert, und
die ich vor allen andern, ſo viel mir Gott Krafte
verleihet, mit Freuden vollbringe, hinlanglich
ſeyn, mich wegen der verzogerten Ausgabe eini
ger Schriften, die ich verſprochen habe, und mit
gottlicher Hulfe auch eheſtens zu liefern gedenke,

zu entſchuldigen. Allein ich finde es doch fur
gut, eine kurze Nachricht heraus zu geben, theils

um meinen Gonnern und Freunden, die mich
bald ſchriftlich bald mundlich gefraget haben,

wenn dieſe oder jene Schrift von mir heraus
kommen wurde? eine Gnuge zu thun, theils aber
uuch gewiſſen Leuten, die zufrieden ſeyn ſollten,
aß man ſie noch bedaurete, und mit ihrer Ver
blendung, Unwiſſenheit, Unvernunft, mit ihrem
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IV

lacherlichen Stolz, mit ihren ſeichten Einſallen
und dummen Entwurfen ein wahres Mitleiden
hatte, die letzte Warnung zu ertheilen.

Das Publieum, in ſo weit mich daſſelbe an
geht, und in ſo ferne einige ſeiner vorzuglichſten
Glieder nichts weniger als gleichgultig gegen mei
ne Bemuhungen geweſen, iſt zu folgenden Schrif
ten, die ich ausdrucklich verſprochen habe, be—
rechtiget: Erſtlich zueiner arabiſchen Gramma
tik; zweytens zur andern Partikel vom Koran;
drittens zu einer Sammlung von meinen Pre-
digten; viertens zum zweyten Bande der ara
biſchen Bibliothek; funftens zur Ausgabe vori

des ſeligen Krugers Commentario uher den ach.
ten Pſalm, und zwo andern philologiſchen Schrif

ten deſſelben; ſechſtens zu den Ephraemianis
in Jobum; und ſiebentens zu der dritten Par—
tikel vom Koran. Jch habe die Schriften in der
Ordnung geſetzt, in wetcher ich dieſelben vorneh—
men, und alſo nach und nach herausgeben wer—
de; ich will nunmehro von jeder noch insbeſon
dere reden, und einzelne Anmerkungen einſtreuen.

Man betrachte das, was ich itzt ſchreibe, als
eine allgemeine Einleitung.

Es war eine Zeit, da man ſich vergebens
wurde bemuhet haben, mich dahin zu bringen,
daß ich die erſten Grundſatze der arabiſchen Spra—
che dem Drucke uberlaſſen mochte; und dieſe Zeit
iſt nicht lange vorbey. Noch im vorigen Jahre(ſiehe

arab. Bibliothek B. J. S. 77.) hegte ich. den
Vorſatz, niemals eine ſolche Grammatik zu ſchrei—

ben;
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ben; und ich wurde denſelben auch nicht gean—
dert haben, wenn die Sache allein auf mich be—
ruhet hatte. Aber, wenn ſolche Hinderniſſe ein—
treten, als ich an dem angefuhrten Orte bemer—
ke, wenn einige an dem Nachzeichnen, das ih—
nen ſonſt ſo nutzlich ſeyn wurde, kein Vergnu—
gen finden, andere uber die Koſtbarkeit der vor
handenen Sprachlehren klagen, dieſer die wohl—
feileren nicht brkommen kan, jener das richtig
abgedruckt vor. ſich haben will, was er nicht in
allen Stucken genau niedergeſchrieben hat, wenn
mehrere Grunde, die man nicht umſtoſſen darf,

gezeiget werden, dann entſchließt man ſich, oder
muß ſich zu dem entſchlieſſen, was man bey ver
anderten Umſtanden nicht wurde gethan haben.
Jch ſuche kein Verdienſt in dem Werkgen,
von dem ich itzt rede, und geſtehe gerne, wel—
ches auch ſchon ehemals von mir eingeräumet

worden, daß es nicht viele Muhe koſte, ein ſol.
ches zu ſchreiben. Nur die anders eingerichtete

Ordnung iſt beynahe alles, wodurch ich mich
von meinen Vorgangern unterſcheide; ob ich mir

gleich die Freyheit nehme, zu behaupten, daß
ich, wenn ich mit der Zeit ſolte veranlaſſet wer—
den, eine ausfuhrlichere Grammatik der arabi—

ſchen Sprache aufzuſetzen, etwas vollkommeners
leiſten wollte. Jn der Syntari dieſer Sprache
ſind wir noch nicht weit gekommen, und in dem
Stucke hat die hebraiſche gewiß vieles vor ihr
voraus. Doch, ich will itzt die Vergleichung
zwiſchen beyden nicht weitläuſtiger ausfuhren.
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VI

Die Grammalik, die. ich nun von der arabi—
ſchen Sprache drucken laſſe, wird ſehr kurz ſeyn,
ſie iſt fur Anfanger beſtimmt, und muß alſo
ihrem Zwecke gemaß von aller Vetgroſſerung be
freyet bleiben, ſie wird aus zwolf Kapiteln beſte
hen, die ich hier nennen will. Das erſte han—
delt von den Conſonanten, das zweyte von den
Vocalen, das drirte von den Notis diacriticis, das

vierte von dem Ton, das funfte von den Buch
ſtaben Eliph, Vau, Je, das ſechſte von dem
Verbo perfecto, das ſiebente von den Verbis
Quadrilitteris, das achte von den Verbis im—
perfeetis, das neunte von dem Nomen, das
zehnte von dem Pronomen, das eilfte von den
Partikeln, und das zwolfte von der Syntafi.
Jch habe meine Urſachen, warum ich ſie latei—
niſch ſchreibe; und weil ich nach ihr meine Win—
tervorleſungen anſtellen mochte, darum will ich
mich mit derſelben eher beſchaftigen, als mit der
folgenden Schrift; ungeachtet dieſe auf meine er
ſtern Bemuhungen ein groſſeres Recht hat. Und
davon gleich ein mehreres.

Die zweyte Partikel vom Koran, oder Co-
rani caput ſecundum inde a verſu LXXX. ara-
hice et larine, cum animaduerſionibus hiſto-
ricis et philologicis, nee non notarum cora-
nicarum ad V. Teſt. ſpecimine II. hatte bereits

an verwichener Oſtermeſſe fertig ſeyn ſollen, und
iſt es noch nicht, noch mehr, ſie iſt bis itzt nicht
weiter abgedruckt, als ſie es damals war. Al.
lein, ohne das fur mich anzufuhren, daß andere



in eben dem Falle ſich befunden haben, darf ich
doch wohl erinnern, daß ich durch eine Bege—
benheit daran verhindert worden, an die ich nie—

mals ohne Vergnugen oder ohne Empfindung
der Nichtigkeit menſchlicher Anſchlage denken
werde, und die mir plotziich befahl, eine ganz
andere Sache zu bearbeiten. Dieß iſt ſo weit
gegangen, daß ich die Durchſicht des zweyten
Bogens, der damals bereits abgedruckt war,
noch uicht vollendet habe. So offenherzig kan
nur der Schriftſteller mit dem Publieo,reden,
der ſich auch vor einer ſtrengen Rechenſchaft von

der Anwendung ſeiner Zeit nicht ſcheuet. Jn die—

ſer zweyten Partikel, die ſich mit dem hundert
und ſechs und vierzigſten Verſe ſchlieſſet, und
der ich ſtatt einer Vorrede einen Brief an den
Herrn Doctor Winkler in Hamburg, meinem
groſſen Gonner und Freund, vorſetzen werde,
handele ich von M, o, (man vergleiche die
oben angefuhrten Nachrichten, Band 3. S.276.)
R u. ſ. w. Jch bemerke das letztere deswe
gen, weil einige uber die Erlauterungen des Al
ten Teſtaments aus dem Koran, denen ich in
meinen Gedanken nicht viel zuſchrieb, ſowol
mundlich als ſchriftlich, ſowol gedruckt als in
Briefen, ſowol von den Deutſchen als Fremden
gunſtiger geurtheilet haben, als ich es geglaubt
hatte. Jch werde daher in dieſen Bemuhungen
hauptſachlich fortfahren, ich werde auf die Er—
klarung der heiligen Schrift meine vorzuqliche
Aufmerkſamkeit richten, ich werde lappiſche Er—
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innerungen ſo beantworten, wie ſie beantwoptet
werden muſſen, und wie es an dem oben ange—
fuhrten Orte auf den vorhergehenden Seiten ge—

ſchehen iſt. Was das Journal encyclopedique,
und die Bibliotheque des ſciences et des beaux

arts anbetrift, die, ſo viel ich weiß, die einzi
gen auswartigen Monatſchriften ſind, in denen
meine Arbeit mit dem Koran bekannt gemacht
worden; ſo rede ich zur andern Zeit etwas mehr
von ihnen. Wenn man meine Ausgabe pon der
zweyten Sure ſo betrachtet, als ich es wunſche,

wenn man ſie als eine Einleitung zum Leſen
des ganzen Korans anſieht, wenn man ſie als ei.
ne Anweiſung annimmt, wie das hebraiſche aus
dem Arabiſchen kan und muß erklaret werden, ſo

bin ich ungemein zufrieden. Jch kann ſagen,
daß man ſie von der Seite ſich vorgeſtellet hat.
Reiſende haben mich verſichert, daß ein gewiſ—
ſer Profeſſor in Jena, der den ruhmlichſten Ei—
fer fur das Arabiſche beſitzet, und ſich bemuhet,
aus denen jungen Leuten, die ſich ſeiner Unter-
weiſung anvertrauen, grundliche Theologen zu
bilden, und keine Propheten der neuern Zeit,
das heißt, in der Kunſtſprache einiger Menſchen,
die noch niche allen Verſtand verlohren haben,
Windſacke, auch keine Scheinheilige, das will
mit andern Worten ſo viel ſagen, als Betruger,
Verlaumder, unleidliche Verketzerer in dogma«
tiſchen und moraliſchen Sachen, ausgemachte
Menſchenfeinde, dieſelbe bey ſeinen Vorleſungen
zum Grunde legen wolle. Und von dem Herrn
Magiſter J. C. F. Schulz in Gottingen weiß

ich
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ich es noch zuverlaßiger. Derſelbe hat vor we—
nig Wochen auf zehn Quartſeiten ein Program
ma drucken laſſen, das den Titel fuhret: Ge-
danken uber das Studium der morgenlandiſchen
Sprachen, nebſt einer Anzeige ſeiner Winter—
vorleſungen, und in demſelben ſagt er S. 9. un
ter andern, daß er die beyden erſten Suren aus
dem Koran, ſo weit ſie in meiner Ausgabe ab
gedruckt ſind, erklaren wolle. Jn den Gottin
giſchen gelehrten Anzeigen, in welchen, wie man
weiß, die Sommer und Wintervorleſungen auf
der dortigen Academie pftegen bekannt gemacht

zu werden, iſt dieſes nicht bemerket worden. Es
muß ſeine naturlichen Urſachen gehabt haben.
Daß unterdeſſen Herr Schulze auch uber ein un

vollkommenes Werk des Herrn Hofr. Michaelis
zu leſen willens ſey, hat man nicht vergeſſen zu

erinnern, welches ich ſehr lobe. Jch muß noch
etwas davon ſagen, daß ich bey der Erklarungs—
art, auf welche ich nach dem Beyſpiele Pococks,
Schultens und anderer groſſen Manner, das al
te Teſtament behandele, ungeachtet einiger pe—

dantiſchen Gegner, bleiben, und daß ich von mei—
uen eigenen Bemuhungen ſtets ſo denken werde,

wie es die Geſetze der Beſcheidenheit, Demuth
und Wahrheit verlangen. Jenes erinnere ich
deswegen, weil ich noch immer ſehe, daß Leite
ſich mit Fleiß lacherlich machen, der eine als ein

blinder Wegweiſer, der andere als ein blinder
Nachfolger, der erſtere als ein ſolcher, der nach
ſeiner groſſen Politik den Bogen, wie erglaubt,
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vortreflich zu richten weiß, der andere als ein
Menſch, der ſo einfaltig iſt, ihn abzudrucken;
fie traumen von einem Genie der hebraiſchen
Sprache, das in ihrem ausgetrockneten Gehirn
das Genie der hebraiſchen Sprache ſeyn mag,
aber es nie bey einſichtsvollen Kennern des Orients

geweſen iſt, ſie reden von Dingen auf eine zu—
verſichtliche Weiſe, die ſchon lange auf das bun
digſte widerleget worden, Danz und Stock ſind

ihre Helden, ein Sehultens, ein Vriemoet,
ein Simonis, ein Schröder und andere Man
ner von gleichem Anſehen werden nicht von
ihnen geleſen, und konnen nicht von ihnen gele
ſen werden. Jch dachte, den Schriften dieſer
groſſen Gelehrten wiederfuhre eine Schande,
wenn ſie von ſo ungewaſchenen Handen angeta—
ſtet wurden, als die elenden Leute haben, mit
denen ich leyder reden muß, die ſo unreife, ſo
ungegrundete, ſo vorwitzige Gedanken hegen,
und auch ſo uwverſchämt ſind, ſie der ganzen
Welt mit Ungeſtum vorzupredigen. Die Tho·
ren! die Pedanten! wer kan ſich verſprechen, ſie

zu bekehren. Dieſes ſage ich deswegen, weil
ich, wenn ich mir auch ſchmeicheln konte, ſieb.
zig Jahre zu leben, dennoch niemals glauben
werde, daß ich vollkommen ſey, aber auch nie—
mals nach bloſſen Dietatorſpruchen mich richten,

und niemals niedertrachtige Abſichten fur freund-

ſchaftliche Erinnerungen erklaren werde. Am
wenigſten wird man mich davon uberzeugen, daß
derjenige Recenſent, er ſey, wer er ſey, welcher

glaubt,



glaubt und ſagt, daß er mir eine Ehre erzeiget, wenn
er meine Schriften bekannt machet, (ich kan es
glauben, und werde es von dieſem und jenem
glauben) als ein vernunftiger Mann konne ange—
ſehen werden. Er iſt ein eingebildeter Thor, iſt
er jung, ſo iſt er ein junger Narr, iſt er alt,
ſo iſt er ein altäs Kind. Das waren etwan mei
ne Gedanken.

Jch komme nunmehro zu der Sammlung

von Predigten, die ich herausgeben will. Hatte
man auch die beyden einzelnen Reden, die von
mir erſchienen ſind, und von denen die erſte, die
auch meiner Ueberſetzung von Langhorns Brie—

fen uber die Kanzebberedſamkeit beygefuget iſt,
am zweyten Pfingſtfeyertage des vorigen Jahrs,
die andere am Sonntage Rogate des gegen—
wartigen gehalten worden, nicht ſo gutig aufge—
nommen, als es geſchehen iſt, hatte man auch
nicht nach mehreren ein Verlangen geauſſert, ſo

wurde ich dennoch, ſo bald ich mich von ſelbſt
entſchloſſe, Predigten drucken zu laſſen, mehr
fur viele geneigt ſeyn, als fur wenige oder ein
zelne. Dieß iſt ein Gedanke, den ich bereits
in der Vorrede zur erſten Predigt geauſſert ha—
be, und den ich weiter ausfuhren wurde, wenn

es nothig ware. Doch machen Kaſualpredig
ten eine Ausnahme. Das Zeugniß, welches
mein Gewiſſen mir ertheilet, daß ich niemals den
heiligen Ort betrete, ohne mich ſo vorbereitet zu
haben, wie die Wurde deſſelben es verlanget,
das Geſetz, welches ich mir auferleget habe und

unver—



unverbruchlich halte, niemals eine Rede von der
Kanzel herzuſagen, die nicht mit dem moglich—
ſten Fleiſſe vvn mir ausgearbeitet worden, die
Beruhigung, welche der Beyfall, die Liebe, das
Zutrauen meiner Zuhorer in mir erwecken, die
unerwartet, liebreiche Aufnahme meiner erſten

Verſuche in der geiſtlichen Beredſamkeit, und
das Bewußtſeyn, daß an den ubrigen init glei—
chem Eifer gearbeitet worden, laſſen mich hoffen,

daß die anzuſtellende Sammlung von dieſen
auch ein ahnliches Schickſal mit jenen haben
werde. Jch wurde in dieſem ernſthaften Tone
fortfahren zu reden, wenn diejenigen Leute, mit
denen ich noch ein Wort ſprechen muß, ihn ver.
dieneten. Jch will keine nennen, aber die,
welche ſich getroffen finden, mogen ſich ſchamen,
und ſich bekehren. So weit waren wir nun in
unſern aufgeklahrten Zeiten gekommen, daß man

von einem Gelehrten, der Predigten herausga-
be, mit frecher Stirne behaupten durfte: Gott
ſey gelobet, daß dieſer und jener groſſe Mann
ſich von ſeiner Hohe zu ſo niedrigen Dingen, als Kan

zelreden ſind, herabwurdigt. Meine Herren!
wo haben ſie denn dieſe Weisheit gelernet? und

iſt es erlaubt, ihnen zu widerſprechen Doch er

laubt, oder nicht erlaubt, hier ſind meine Ger—
danken. Ein Gelehrter, beſſer und deutlicher

ein Theologe erniedrigt ſich nicht, wenn er Pre
digten ſchreibt, nur muſſen ſie von der gehorigen
Veſchaffenheit ſeyn, auch durfen ſie nicht immer

gedruckt werden. Wohin gehen alle ſeine Be
muhun
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muhungen, wenn ſie richtig angeſtellet werden?
nicht wahr? die Glaubens/ und Lebenswohrhei
ten immer klarer, immer deutlicher, immer leb—
hafter einzuſehen. Dieſen Endzweck wird er ge—
wiß leichter erreichen, wenn er dieſe oder jene
Lehre der Religion, auſſer ſeinen ubrigen gelehr—
ten Geſchaften, ſich zur genauern Betrachtung
erwahlet, ſie von allen Seiten uberdenket, die
wichtigſten Bemerkungen niederſchreibt, ſie dann
mit allgemeinern durchwebt in Ordnung ſtellet;
geſchickt einkleidet; und ruhrend vorträagt, als
wenn er es unterlaßt. Und was kan er gemein—

nutzigeres, und wahrhaftig heilſameres unterneh-
men, als wenn er Gelegenheit hat, dieſe ge—
nauern Einſichten auch ſeinem Nebenmenſchen
mitzutheilen? Jn einem ſolchen Betrachte moch
te ich, wenn wunſchen, nicht ofters zu tadeln
ware, lieber Tillotſon als Lardner, lieber Bour
daloue als Huet, lieber Saurin als Jurieu,
lieber Mosheim als Baumgarten, lieber Chry—
ſoſtomus als Origenes, lieber Auguſtinus als
Hieronymus ſeyn. Gute Predigten alſo brin—
gen einem Theologen Ehre; aber dann ernie—
drigt er ſich, wenn er die erhabenſten Wahrhel
ten in einer pobelhaften Sprache vorträgt, wenn
er deutſch reden will, und undeutſch ſpricht, wenn

er nicht conſtruiren kan, ein wahres Gallima-—
thias macht, und keine Ordnung verſteht, und
niemahls ein Gefuhl vom Schonen gehabt hat.
Unterdeſſen fehlt.es einem kriechenden Schmeich
ler, und einem nichtswurdigen Rerenſenten nicht

an



an Unverſchamtheit, einen ſolchen elenden Pre—

diger augenblicklich in das beſte Muſter, welches
je geweſen iſt, zu verwandeln. Dazu haben
ſie neun und neunzig Grunde; der erſte iſt: weil
dieſe Herren ſelbſt elende Prediger ſind, und
nun wird man die ubrigen acht und neunzig nicht
zu wiſſen verlangen. Wir ſind aber noch weiter
in unſern aufgeklahrten Zeiten gekommen. Man

fangt an von alltaglichen Dingen, die auf der
Kanzel ſollen vorgetragen werden, zu reden, und

das nenne ich eine gottloſe, wenigſtens eine un—
vernunftige und ſehr unbehutſame Sprache. Die
Lehren der Religion ſind zu wichtig, als daß ſie
oft genug konnen eingeſcharfet werden, und es
iſt Beleidigung der Majeſtat Gottes, wenn man
ſie entweder alle, oder auch nur eine einzige von

ihnen, wollte alltägliches Ding nennen. Noch
mehr uUrſache hatte man boſe zu ſeyn, wenn jene
reute etwan die wiederholte Einſcharfung der Leh

re von der Verſohnung, und uberhaupt der
vornehmſten Heilswahrheiten unter das alltagli—
che Ding rechnen wollten. Jch bin nicht dafur,
daß man ſtets einerley predigen ſoll, (dawider
iſt ſelbſt die heilige Schrift) aber man ſpil ſich
auch nicht herausnehmen wollen, ein anderes
Evangelium zu predigen, als was der Heyland
umd ſeine unmittelbaren Geſandten verkundiget
haben; man ſoll der vorzuglichen Wurde und
Wiſſenſchaft eines Chriſten nicht vergeſſen, und
ſich nicht fur wejſer erkennen, als Paulum, der
von ſich ruhmet, er halte nicht daſur, daß er et«

was



Xy
was wiſſe, ohne allein Jeſum Chriſtum den Ge.
kreutzigten. Jch kenne Prediger auf Dorfern
und in Stadten, die ihrem Stande keine Ehre
machen' aber ich kenne auch ſehr viele andere,
die die Zierde deſſelben ſind, die ſowol wegen ih
rer Einſichten, als auch wegen des edlen Cha
racters, den ſie beſitzen, und ohne den ein Theo
loge nichts iſt, Hochachtung verdienen; ich kan
aus bewahrten Zeugniſſen beweiſen, daß ſie die
ihnen aufgedrungene Doetorwurde abgeſchla—
gen haben, und verabſcheue den Theologen,
der diejenigen, die nur bloſſe Dorf- oder
Stadtgeiſtliche ſind, aber Geſchicklichkeit beſi
tzen, deswegen mit hohniſcher Miene betrach—
tet, weil ſie nicht. das Gluck tzaben, Profeſſo
res zu ſeyn, oder in der weiſen Sprache Sei—
uer. Hochwurden Magnificenz zu reden, weil die
wohlehrwurdigen Herren nur alltagliches Ding
predigen, er aber nichts als rare Sachen vor
trägt. Jn unſern aufgekläahrten Zeiten ſind wir
auch, was den Ausdruck, der auf der Kanzel
herrſchen ſoll, anbetrift, ziemlich weit aekommen.

Sonſt glaubte man, daß ſowol ſchwulſtige als
pobelhafte Redensarten muſten vermieden wer—

den, daß Poeſie und Beredſamkeit ſehr nahe
an einander granzten, daß es einem Lehrer der
Religion anſtandig ware, wem er die Kunſt
der Wohlredenheit in ſeiner Gewalt hatte. Jetzt
denkt man anders, und thut es vor den Augen
eines Jeruſalems, eines Cramers, eines Gel—
lerts, dieſer beruhmten und vortreflichen Man

ner



zner, die als Meiſter in dem edlen Ausdrucke,
und als ſolche von einſichtsvollen Lenten angeſe
hen werden, welche das Recht haben, zu be—
ſtimmen, was Beredſamkeit ſey, oder was ſie
nicht ſey, ob ſie auf die Kanzel gehore, oder nicht.
Was muſſen dieſe wurdigen und verdienten Man
ner von denen urtheilen, welchen ganz Deutſch

land ſagt, daß ſie kein Deutſch verſtehen, und
welche doch ſo auſſerſt eingebildet ſind, daß ſie
Dietatorſpruche thun wollen? muſſen ſie nicht
uber ſolche unberufene Richter recht herzlich la-

chen? aber auch in ernſthaften Stunden wun
ſchen, daß man ſolche Raubvogel in die liebe
Wildnis, die ihnen wegen ihrer Einfalt ſo ſehr
gefallt, auf immer zuruckſcheuchen moge? Zwar

haben dieſe Undeutſche die Kunſt der Verſtellung
vortreflich gelernet, und alſo auf den Namen,
den ſie tragen, ein neues Anrecht. Sie ſehen,
daß, wenn ſie jene unvergleichlichen Manner ta
deln wolten, ſie nicht wurden gehoret werden,
daher reden ſie von ihnen mit einer gewiſſen Ach
tung, die aher doch erzwungen iſt; ſie fangen

an, ſich zu uben, ob ſie jene gefallige Schreib
art ſich verſchaffen konnen, allein wenn
ſie zwanzig Federn zerbiſſen, hundert Queerſtri
che gemacht, mit den Zahnen geknirſcht, mit
den Fuſſen geſtampft, und ein erbarmliches Ge
heul angeſtellet haben, ſo finden ſie doch, daß ſie
Dickkopfe bleiben. (Cicero, der gottliche Cice—

ro, dem noch kein Deutſcher gleich gekommen
iſt, gegen den vielmehr alle als ein wahres Vieh,

muſſen



muſſen gerechnet werden, pflegt in ſolchen Fal—
len auf eine ganzj unnachahmliche Weiſe zu ſa—

gen: inaita Minerua aliquid facere, das iſt
himmliſchſchon.) Dann wollen ſie doch ihre
Wuth vollig auslaſſen, und nun joungiſiren alle
Redner oder klopſtockiſiren, und nun ſind Sau
rin, Mosheim, Jeruſalem, Cramer, auf ein
mal Schwatzer, ſie ſud perturbatores eccle-
ſiae. Meine Leſer mogen urtheilen, ob wir nicht
Hofnung haben, ſolgende Nachricht bald in den
Zeitungen mit groſſen Buchſtaben abgedruckt zu
ſehen. Moropolis: „Neulich wurde auf dem
hieſigen armen Sunderkirchhofe ein groſſes Win
ſeln gehort, welches die Vorubergehenden auf
merkſam machte. Einer von ihnen trat etwas
naher hinzun, und kam an das Grab des wey—
land beruhmten Er fragte, warum er
denn nach ſeinem Tode noch unruhig ware? die
Antwort war, das Vergnugen, welches er uber
den Tractat: Cicero der Windbeutel, immer em
pfunden hatte, ware zu lebhaft geweſen, als daß
er ſtille ſeyn könnte, wenn er ſich nicht zu uber
zeugen wuſte, daß dieſe Freude allgemein blie—
be. Von denen, die unaufhorlich in das Reich
der Todten gelangten, und bey welchen er ſich
nach den Umſtanden auf der Erde, vornemlich

nach ſeinen Brudern zu erkundigen pflege, hatte
er vernommen, daß ſeine Lieblinasſchrift eines
andern Titels benothiget ware. Man ſolle alſo
die Ueberſchrift verandern, und ſie folgenderge—

ſtalt einrichten; Cicero der Anaphornreiter, und
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er hoffe, daß ſeine Bruder bald ahnliche Tra—

ctate, als Saurin, Mosheim, Jeruſalem,
Cramer, Chryſoſtomus die Anaphornreiter ſchrei—
ben wurden. Auf einmal herrſchte an dieſem
traurigen Orte wiederum die gewohnliche Stille.,
Bey dieſer Gelegenheit muß ich noch eine Erin
nerung machen. Herr Obercouſiſtorialrath
Spalding, ein Mann, den ich wurklich vereh
re, und den ich zu gut zu kennen glaube, alk
daß er verlanget, man ſolle das, was er behaup.
tet, blindlings annehmen, hat ſeine eigene Me
thode bey dem Kanzelvortrage, die aber dief
ſey beylaufig erinnert nicht neu iſt. Und ner
oder nicht neu, das thut zur Sache nichts, wenn
ſie ſelbſt nur gut iſt, und daß die Spaldingi
ſchen Predigten gqut ſind, das darf wol bey den
gerechten Beyfalle, den ſie gefunden haben, nich

mehr bewieſen werden. Jnzwiſchen, wenn ei
verwahrloſeter Kandidat, oder ein verlaufener
Magiſter, oder ein abgeſetzter Prediger in die
ſem und jenem Journal, in welchem ſie die Re
formatoren der Kirche vorſtellen wollen, ſagen
man muß nie anders predigen, als Spalding
wenn ein anderer, der wurklich Geſchicklichkeiter

beſitzet, und indem er ſich bewußt wird, daß er
kein Moshem ſey, lachelnd in ſeinem Herzen den
ket, aber Spalding biſt du doch, (der er eber
ſo wenig iſt) mit groſſem Eifer behauptet, di
Methode des Berliniſchen Theologen iſt die ein
zige wahre Predigermethode, ſo muß ich wider
ſprechen. Jch denke mir zwo Klaſſen von Rer

nern



nern, in die eine ſtelle ich den Demoſthenes,
Tillotſon, Spalding, in die andere den Cicero,
Saurin, Mosheim, und glaube, daß beyde
Achtung verdienen. Man hore auf partheyiſch
zu ſeyn, und widerſetze ſich nue mit vereinigter
Kraft der Schwarmerey, dem Schwulſtigen unh
Kriechenden. Uebrigens muß ich geſtehen, daß
ich mich bey meinen Gedanken von der Kanzel—

beredſamkeit, und bey meinen Bemuhungen,,
ſie ſo viel moglich in Ausubung zu bringen, die
beyde auf das Studium (man ſehe von der Art

und Weiſe deſſelben die Vorrede zur erſten Pre
digt) der beſten Muſter, die man wenigſtens
bisher in aller Einfalt dafur angeſehen hat, ſich
grunden, mit dem Benyfall eines Jeruſalems,
eines Cramers, eines Gellerts allemal ſehr zu—
frieden ſeyn werde, und wenn es nicht anders
ſeyn kan, das Misfallen ſo vieler andern mit
Geduld ertrage. Denn niemals werde ich glau—
ben, daß die erhabenſten Wahrheiten in einer
niedrigen und pobelhaften Einkleidung ſo erſchei.

nen, wie ſie erſcheinen muſſen. Jch hatte noch
einiges mehr zu ſagen, allein ich wurde zu weit
lauftig werden. Unterdeſſen will ich kunftig, ſo
wie ich von einigen Schtiſten des Herrn Spal.
dings in den theologiſchen Machrichten reden wer—
de, auch beſonders meine Gedanken von der geiſt—
lichen Beredſamkeit ſagen; ob ich dieſe aber, wie
der Verleger meiner. Predigten, Herr Fritſch,
wunſchet, in der Vorrede zu ihnen ausfuhren
werde, das kan ich noch nicht gewiß verſprechen:;
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denn ich habe ſie eigentlich einer andern Schriſt
beſtimmt, von der ich hier nichts erwahnen

Eben ſo wenig kan ich verſichern, ob der

zweyte Band meiner arabiſchen Bibliothek noch

dieſes Jahr ſertig wird. Jch will mir Muhe
geben, daß er es wird. Ein gewiſſes Buch,
das ich gerne weitlauftiger in demſelben anzei—
gen mochte, als es bisher geſchehen iſt, hat mich
unter andern an der geſchwindern Fortſetzung ver—

hindert. .Jch kan daſſelbe nennen; es iſt Caſiri
Bibliothek. Was ich S. 322. des erſten Ban
des meiner arabiſchen gehoffet habe, das iſt noch

nicht erfullet worden. Jch laſſe es aber auch nicht
an meinen Bemuhungen fehlen, daſſelbe zu er
halten, und denke am Ende glucklich zu ſeyn.
Man hat mir geſagt, daß auch der zweyle Theil
von dem Caſuiſchen Werke die Preſſe verlaſſen
habe; doch weinz ich es nicht gewiß. Da ich
weder den erſtkn noch den zweyten Theil ſelbſt

i durchgegangen bin, ſondern jenen nur aus den
Nachrichten und Urtheilen anderer kenne, da vie—
le meiner Leſer ſich in eben demſelben Falle befin—

den werden, da ſie mit mir faſt nichts als Lob
ſpruche werden gehoret haben, ſo muß ich doch
etwas erzahlen, welches mich theils begieriger,
theils ſchuchterner gemacht hat, und wovon ſie
und ich alsdann erſt recht urtheilen konnen, wenn
wir im Stande ſeyn werden, das Werk ſelbſt
noch genauer durchzuſehen. Ein gewiſſer gelehr—
ter Profeſſor in Holland, die Geſetze der Be
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ſcheidenheit verbieten mir, ihn zu nennen der
ausnehmende Proben ſeiner Einſichten in die
morgenlandiſche Litteratur abgeleget hat, und

auf deſſen Beyfall ich ſtolz bin, der alſo von
ſolchen Dingen, die zu derſelben gehoren, ur—
theilen darf, und die Caſiriſche Bibliothek mit
Auſmerkſamkeit durchgeleſen hat, verſichert, daß
ſie diejenigen Lobſpruche nicht verdiene, die ihr
hin ünd wieder beygeleget worden. Jch habe
noch eine kurze Zeit beſtimmt, in der ich den
Caſiri erwarten will; bekomme ich ihn da nicht,
ſo mag er aus dem zweyten Bande wegbleiben,

und ich will däe, was dieſen ausmachen ſoll, ab
drucken laſſen. Jch nenne den Jnnhalt nicht,
weil ich ihn nicht genau angeben kan, aber ſo
viei kan ich ſagen, daß ich allen erſinnlichen
Fleiß anwenden werde, damit die Fortſetzung
meiner arabiſchen Bibliothek des unverdienten
Beyfalls nicht moge unwurdig erkannt werden,
mit welchem der erſte von einheimiſchen und aus
wartigen Gelehrten, die Kenner waren, beehret
worden. Sonſt pflegte man dergleichen Zeug
niſſe abdrucken zu laſſen, ich will hier weder die
Journale nennen, in welchen, ſo viel mir be—
kannt iſt, mein Werk offentlich angeprieſen wor

den, noch will ich die vielen Brieſe herausge-
ben, in denen mich die wurdigſten Manner durch
ihren Beyfall ungemein ermuntert haben. Von
zwden der letztern aber ſey es mir erlaubt, eini—
ges zu erinnern; nicht blos deswegen, um eine
Bedenklichkeit, die man mir gemacht hat, ſelbſt
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vorzutragen, und mich wiederum durch einen
andern rechtfertigen zu laſſen, ſondern auch, um
der Erinnerung, die ich der Brieſe halber am
Ende thun werde, eine groſſere Kraft zu erthei—

len. Ein Freund von mir, welcher ein wurdi
ger Schulmann iſt, ſchreibt in einem Briefe vom
Aten Junius dieſes Jahrs unter andern folgendes.
„Vor kurz em erhielt ich von ihm (der er war im
vorhergehenden genannt) Jhre arabiſche Biblio
thek. Da ſollten Sie den Eifer aeſehen haben,
mit welchem ich ſie laß, manche Stelle mehr als

zweymal laß, und was ich geleſen, verglichen
und dabey gedacht hatte, meinem mitthei—

lete. Jhre Freymuthigkeit heiterte mich beym
Leſen recht auft. Jn wie manche angenehme
Seene verſetzten ſie mich! An wie manchen Auf.
tritt dachte ich mit Vergnugen zuruck! auf wie
viele neue Spuren fuhrten Sie mich! FJur das
alles bin ich Jhnen gewiß den lebhafteſten Dani
ſchuldig. Jhr Plan, es iſt wahr, er erfull
die Seele des Leſers mit angenehmen Erwartun
gen. Aber ſollte er nicht zu weitlauſtig, zu wei
ausſehend gar zu vielfaſſend ſcheinen? „Au
dieſe Bedenklichkeit meines Freundes will ich itz
nichts antworten; alles kommt darauf an, ob dei
Plan, welchen man ſich gemacht hat, ausge
fuhret wird. Unterdeſſen will ich ſie ferner uber
legen, denn ſie iſt mir willkommen geweſen, wei
ſie von demjenigen herruhrete, der ſie geauſſer

hat. Er iſt ein Mann, der ſeinem Standb
Ehre macht, und dieſes vor vielen Schulmar
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XXllI
nern, hauptſachlich den bejahrten, voraus hat,
daß er mit der alten Litteratur zugleich die neue
verbindet, daß er gereinigte Grundſatze von der
Kangjelberedſamkeit heget, daß er den Schulton
in Schriſten und im Ungange, wo er ſo ſehr be—
leidigend iſt, weil er ſo nahe an die Grobheit
grenzet, zu vermeiden weiß. Er iſt ein Schu-
ler und Liebling des ſeligen Heilmanns (Die—
ſer vortrefliche Gelehrte war nicht mein mundli—

cher Lehrer, aber. wohl mein Gonner und Freund,
dech nur auf eine kurze Zeit, und ich muß den
rohen Gedanken, welchen ein einfaltiger Menſch
denn wahre Orthodoxen ſind vernunftige und
liebreiche Leute unlangſt, man kan leicht den,

ken, wo? geauſſert hat, und den er in ſeinem
Herzen fur das Muſter eines witzigen hielt:
„Daurch Heilmanns Tod ſey der Kirche Heil
wiederfahren, dem offentlichen Gelachter Preiß
geben) geweſen, und der Geiſt dieſes Mannes

ſcheinet mir gleichſam auf ihn zu ruhen. Jch
nenne ihn zu einer andern Zeit, vielleicht bald.
Hier iſt etwas, aus dem Briefe eines beruhmten
Theologen an mich; er war den zehnten Aprilis
dieſes Jahrs geſchrieben. „Das vergelte Jh
nen Gott, daß Sie Sich des ſo wurklich hoch
gelehrten Reiſke, wie des verdienſtvollen Herrn

Prof. Fiſcher angenommen. Jch habe wurklich
oſt es rathſelhaft gefunden, woher es komme,
daß dieſe beyden Leute in unſerm Deutſchlande
nicht mehr gekannt nnd geſchatzet werden.
Warum fuhre ich denn dieſe Worte an? um
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diejenigen zu beſchamen, die an meiner wahren
Hochachtung gegen den Herrn Doctor Reiſke
nur noch im Traume zweifeln konnen, und ſie
entweder fur Niederträchtige oder fur Einfaltige
zu erklaren. Die Verdienſte dieſes Mannes
um die arabiſche und griechiſche Litteratur wur-
den, wie ich glaube, auch neoch ohne diejenige
Gerechtigkeit, die ich ihnen, wie es meine Pflicht
war, habe wiedertfahren laſſen, allgemeiner ſeyn

erkannt worden, unterdeſſen, da ich aus Erfah—
rnug weiß, daß einige durch meine Vorſtellun—
gen eher auf richtigere Gedanken ſind gebracht
worden, und da das eben angeſuhrte Zeugniß
fur mich auſſerſt ſchmeichelhaft iſt, ſo rechne ich
mir meinen Eifer fur den Herrn Reiſke zur Eh
re und zum Verdienſte an, und bin uberzeugt,
daß ich in dem Beſitze der Gute und Freund-
ſchaft dieſes groſſen Gelehrten ein. wahres Gut
habe. Gott ſchenke ihm nur eine dauerhafte Ge
ſundheit, und das langſte Lebensalter. Jch ha.
be mich auf Vriefe berufen, und die Verfaſſer
derſelben nicht genunnt, dazu habe ich meine ge
grundeten Urſachen. Allein andere, die etwas
mißtrauiſch ſind, und es hauptſachlich dadurch
geworden, weil viele ſie getäuſchet haben, konten
ſagen: aber wir mochten gewiß und durch den
Augenſchein davon uberzeuget werden,. Dieſen
weiß ich durch kein anderes Mittel zu helfen, als
durch folgendes. Entweder ſie warten in Geduid auf
die Zukunft, oder erkundigen ſich auch bey Man.

nern von ausgemachtem edlen Character, z. E.

einem



xXxv

einem Bohme, oder Gellert, denen ich unter
der Bedingung, die Namen meiner Correſpon—
denten bey ſich zu behalten, alle Briefe zu zei
gen erbotig bin, nach der Wahrheit der Sache
ſelbſt; wenn einmal aus zweyen oder dreyen Zeu

gen Munde die Wahrheit beſteht. Jch dachte
aber; ſie konten mir ſchon alleine glauben. Die
ſes ſey genug von der arabiſchen Blbliothek.

Daß ich endlich einmal folgender Schrift
einen Verleger verſchaffet habe, das iſt mir we
gen ihres Verfaſſerb ungemein angenehm. Jch—
ziele auf des ſel. Mag. J. C. Krugers Com-
menitarium in Pſalmum octauum, obſeruatio-
nesque ad Grammaticam chaldaicam et Pro-
verbia quaedam arabica ſpectantes. Wolte
ich weitlauuftig von ihr reden, ſo wurde ich doch

nichts anders thun, als dasjenige abſchreiben,
was in der arabiſchen Bibliothek S. 191-202
bereits geſaget worden. Jch verweiſe alſo mei—
ne Leſer auf die angefuhrte Stelle, und erwahi
ne nur das, daß ich als Herausgeber fur den
richtigen Abdruek der hinterlaſſenen Handſchrift
ſorgen, eine kurze Nachricht von dem Leben des
ſel. Magiſters, und vielleicht auch einige Anmer
kungen hinzuſetzen werde. Sie wird in der Hol
liſchen Buchhandlung alhier in Quart heraus-
kommen.

Von den Ephraëmianis in Jobum habe

ich auch ſehr wenig zu erinnern. Wer ſich von
ihnen einen Begriff machen will, der darf nur
inein neuliches Programma, entweder ſelbſt,
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oder in einem Auszuge (ſiehe die Nachrichten
von theologiſchen Schriften Band 3. S. a82.)
durchleſen. Jch war im Anfange Willens, zu
gleich Ephraeömiana in leſaiam, beydrucken zu
laſſen, aber dieſen Entſchluß habe ich geändert,
und ich will mit jenen den Verſuch allein machen.
Man hat auch dieſen meinen geringen Bemuhun
gen um die ſyriſche Litteratur einen unverdienten
VBeyfall geſchenket, und hin und wieder ein Ver
langen nach den Ephraemianis ſelbſt geauſſert.
Dieß muntert mich. ſehr auf. Unterdeſſen wunſch.«.
te ich doch, dhaß Herr Profeſſor Haſſenkamp
in Rinteln, und. Herr Magiſter Faber in Got

tingen, die beyde, auſſer ihrer. ſchonen Bekannt
ſchaft mit dem HOrient uberhaupt, auch eine grund—
liche Einſicht in die ſyriſche Sprache beſitzen,

daß andere wurdige Manner dieſes noch ziemlich

unbebauete Feld mit bearbeiten helſen,  Jch
werde nachſtens Gelegenheit haben, dieſen
Wunſch mit. den Worten eines verdienten Got-
tesgelehrten unſerer Kirche, noch umſtandlicher
zu auſſern. Hatte ich folgende Schrift; Roz.
wershauſen ſpecimen, obſeruationum ſacra-
rum in Ver. et Nov. Teſt. ex ſyriacis.
ſeriptoribus. 4. geleſen oder nur geſehen,
ſo wurde ich noch einiges erinnern. Viel—
leicht kan ich ſie meinen Leſern bald bekannt
machen. Das hatte ich beynahe vergeſ
ſen, zu erwahnen, daß wenn ich auf der Sei
te XI. des angefuhrten Programms von
critiſchen Anmerkungen rede, dieſelben ſowol den
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hebraiſchen Text, als auch inſonderheit die ſy
riſche Ueberſetzung betreffen. Dieſe genauere
Beſtimmung wird deswegen von mir hinzugefu
get, weil ich aus dem Briefe eines meiner ge—
lehrten Freunde ſchlieſſen muß, daß meine wahre

Meinung nicht gleich in die Augen falle, und.
weil ich doch wunſche, von allen bald und richtig
verſtanden zu werden.

Die letzte Schrift, welche von mir ange—
kundiget worden, iſt: Corani eaput ſecundum
inde a verſu CXLVII, arabice et latine, cum
animaduerſionibus hiſtoricis et philologicis,
nec non notarum Coranicarum ad vetus te-
ſtamentum ſpecimine tertio. Jch werde dieſe
meine Beſchaftigung mit dem Koran, alleni
Anſchein nach, init der vierten Partikel endigen,
ich wurde es mit der dritten thun, wenn ich in
ſie alles hineinbringen konnte, was zur zweyten
Sure gehoret, ohne jedoch eine gar zu groſſe
Ungleichheit mit den vorhergehenden Partikeln
ſtatt finden zu laſſen. GSo bald die zweyte Su—
re vollig abgedruckt iſt, und ſo bald die Anmer

kungen von allerley Art, die ich fur ſie beſtim
met habe, mitgetheilet worden, ſo bald iſt mei
ne Abſicht, von der ich ſchon oben redete, erreicht.

Ob ich kunftig einmal den ganzen Koran aufs
neue herausgeben werde, das hangt von gar zu
vielen Nebenumſtanden ab, als daß ich einen
ſichern Ausſpruch thun kan. So viel weiß ich,
daß ich bey der gegenwartigen. Arbeit an nichts

weniger denke, als etwan nach und nach alle
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Suren ſo ans Licht zu ſtellen, wie bey der er
ſten und zweyten geſchieht. Weil die letztere
noch niemals beſonders erſchienen, und die erſte
ſehr kurz iſt, weil beyde den Anfang macheir,
und alſo am beſten zu einer Einleitung zum Ko—
ran dienen konnen, darnm habe ich ſie erwahlt.

Was ich allenfalls noch thun möchte, ware ein
ganz kleines Worterbuch, das am Ende der
zweyten Sure beygebracht wurde, und auf die
in ihr, und in der erſten vorkommenden ſchwe
rerern Redensarten ſich bezge. Denn bey jeder
einzelnen Partikel ein ſolches hinzuzufugen, halte

ich fur ſehr ubetflußig. Man hat mich verſichert,
daß theils in Engelland, theils in Holland an
einem Lexieo uber den Koran uberhaupt gearbei—
tet werde, iſt die Sache gegrundet, und kame
ein ſolches Worterbuch wurklich heraus, ſo wur
de die arabiſche Litteratur gewinnen. Die An—
zahl ihrer Liebhaber nimmt; wie mich dunket,
merklich zu, und wenn ſich jemand zeigte, der
ein anderer Hinkelmann, ein anderer Marratel
werden wollte, mit Freuden wurde ich ihm den
Anſpruch, welchen ich vielleicht auf eine vollſtan
dige Ausgabe des Korans hatte, ubergeben.
Beylaufig empfehle ich des gelehrten Herrn Prof.
Bohns in Jena Programma de fatis ſtudii lin
guarum orientalium inter Europaeos, das
unter andern auch einen neuen Befaorderer der
arabiſchen Litteratur unter uns Deutſchen ver—
kundiget, und nachſtens umſtandlicher von mir
wird angezeiget werden. Darf ich kurzlich im
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voraus erinnern, was mir in der angezeigten
Schrift des Herrn Bohns, auſſer dem ubrigen,
gefallen hat, ſo iſt es dieſes, daß. der Herr
Prof. in folgender Sache meiner Meinung iſt.
Nemlich, mein herrſchender Grundſatz in der
arabiſchen Litteratur, derjenige, welcher mich

veranlaſſet hat, die genannte Bibliothek zu ſchrei-
ben, derjenige, welcher ihr die gehorigen Gren
zen beſtimmt, ſeine Gegner ehemals gefunden
hat, heimlich gewiß noch ſindet, und offentlich
vielleicht in Zukunft wiederum finden wird, der—
jenige, ohne welchen der Flor derſelben verge—
bens gehoffet wird, iſt folgender: man muß das-
jenige, was bereits in der arabiſchen Sprache
gedruckt iſt, kennen lernen, man muß es gebrau—
chen, und dieſes iſt bey weitem ſo wenig nicht,
als man gewohnlich zu denken pfleget. Dieſen
Grundſatz, der, meiner Meinung nach, in der ara

biſchen Bibliothek hinlanglich erwieſen iſt, nimmt
auch der Herr Verſaſſer an, beſtatiget ihn, und
fuhrt denſelben bey mehrern morgenlandiſchen
Sprachen in Beyſpielen aus. FJur die öftere
freundſchaftliche Erwahnung meiner Bibliothek
bin ich ihm verbunden, und auch fur die S. 35. c)
gemachte Erinnerunq. Er iſt derjenige Gelehr—

te, warum ſoll ich ihn langer verheelen?
von dem ich oben ſagte, daß er uber meine Aus—

gabe vom Koran leſen wollte. Doch genug
hievon.

Jch komme wiederum auf eine unangeneh.

me Materie. Wollte Gott! es gabe keine Nie—
dertrach



dertrachtige, es gabe keine Thoren; dann wur
de man niemals gezwungen ſeyn, in einer Spra
ache zu reden, in der man nicht gerne ſpricht, die

hauptſachlich derjenige vermeidet, deſſen Herz
von Liebe und Leutſeligkeit voll iſt. Allein, der
Neid, der nie ruhig iſt, wenn er Manner vor
ſich erblicket, die in ihrem Berufe bleiben, in
keine Kabbalen ſich mengen, nur bloß auf ihre

Pflichten gedenken, und ihrem Stande Ehre zu
machen ſich bemuhen, der alsdann fur Wuth
ſchaumet, die ſchwarzeſten Verleumdungen er
dichtet, und durch Lugen und Pasquille, die nach

entfernten Gegenden wol gar zum Drucke geſchi
cket werden, dem Fleiſſe und der Rechtſchaffen—

heit zu ſchaden ſuchet; die grobe Unwiſſenheit,
die gleich auſſer ſich kommt, wenn Jhrer Eſeley
ein Mann von freyer und vernunftiger Denkungs
art bekannt wird, die alsdann, wenn die Be
taubung votuber iſt, von Gottloſen und Ketzern

redet und die nichtswurdigſten Streiche ſpielet,
beyde ſind ein Ungeheuer, das ſeine Wuth nur
mit ſeinem ganzlichen Untergange verlieret. Ge

ſetzt, es gabe ein Schriftſtellergeſchmeis, das nicht
ſchriebe, um ſeine Nebenmenſchen zu belehren,
die. Wahrheit zu befordern, die Wiſſenſchaften
auszubreiten, die grundliche Kenntnis der Reli—
gion anzupreiſen, wirklich groſſen und ehrwur—
digen Gelehrten Gerechtigkeit widerfahren zu laſ
ſen, ſondern um ſeinen Hunger zu ſtillen; das

mit keinem Genie begabet, in der Jugend ver
wahrloſet, auf Akademien zur verfluchten Secti

rerey
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rerey verfuhrt, dem Nachbeten, der Unwiſſenheit,
dem dummen und ſtupiden Weſen aufeine ſo noto

riſche Weiſe ergeben ware, daß alle uber die Frech
heit erſtaunten, mit der es ſich zum Richter in der
gelehrten Welt aufwerfen wollte; wie ſollte man

mit ihm verfahren? darnach fraget ihr noch?
wie mit einem Geſchmeiſe; ſuchet daſſelbe auf ei

ne gelinde Weiſe von euch zu entfernen, es kommt
immer wieder, und beunruhiget euch, allein tre—

tet es unter die Fuſſe, gleich hat das Brummen
ein Ende. Einfaltige Scribenten verdienen viel—

leicht Mitleiden, aber wenn ſie noch dazu nieder
trachtig ſind, dann verdienen ſie ganz und gar

keine Gnade noch Barmherzigkeit.
Als ich meine geringen Bemuhungen um

die Philologie anfieng, trat ich gleich auf die
Seite der vernunftigen Ausleger, ich wollte, mit
den groſten Lehrern in unſerer Kirche, weder
Schreib noch Druckfehler in der Bibel leugnen,

aber ſie auch nicht vermehren, ich wollte ſie im
Gegentheil vermindern, ich bewieß in Beyſpie
len, wie nothwendig das Arabiſche zur Erlaute

rung des Hebraiſchen ſcy, ich fand kein Ver
gnugen an der Emphaſenjagd, und an andern
Kieblingsluſtbarkeiten unwiſſender und verkehr—

ter Exegeten, ſchon dieß war jenen elenden
Schriftſtellern zuwider. Allein ich fange an,
von den oft genannten Nachrichten, an denen ich

ſonſt Mitarbeiter war, der Director zuwerden,
ich ſetze zu dem zweyten Bande einen Anhang
hinzu, der meine wahren Geſinnungen enthält,

undh
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und in welchem ich mich, wie ich meine, ſo er

klaret habe, daß ich auf.den Beyfall vernunfti—
ger Orthodoxen und vernunftiger Heterodoxen
(denn ich kan dieſen unmoglich gleich allen Ver
ſtand abſprechen) Rechnung machen darf, ich will
einen Semler, an welchem ich die ausnehmen—

de Gelehrſamkeit, die ihm eigen iſt, und wel
cher, ſo viel ich urtheilen kan, vornemlich den
Fehler hat, daß er ſeine freyen Gedanken der
Welt zu fruh vorſaget, nicht mit Schimpfwor—
tern begruſſen, noch weniger mit Schimpfwor
tern ſolcher Leute, die ihrer Verbrechen halber
im Gefangniſſe haben ſitzen muſſen, und nachher
wegen des Umganges mit Ratzen und Mauſen
noch Thiermaßiger denken, ich will keine neue
Propheten erkennen, ich will weder der Wahr
heit, noch der Liebe ihre Rechte rauben, und
nun wird das Gemurmel der nichtswurdigen
Scribenten noch groſſer. Gluck zu! mogen ſie
doch heulen, mogen ſie doch wuthen und toben!
Ehe ich ihnen aber, erlauchte Geſellſchaft von
Strohkopfen! meinen Endentſchluß in Abſicht

Jhrer Eſeley bekannt mache, muß ich Jhnen ei.
nige Dinge ſagen, die Sie vielleicht nur halb
begreifen, aber gewiß beſeufzen werden, ich muß
auch, mit Jhrer Erlaubniß, dem Publico einen
Traum erzahlen, der wohl eine wahre Geſchichte

ſeyn konte.
IJch habe mir von einem rechten Theologen

eine Jdee gemacht, die Jhnen ſeltſam ſcheinen
muß. Die Hauptſache iſt, ſo viel ich ſche, die

grund
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grundliche Auslegung der heiligen Schriſt, und
einen vollkommenen Gottesgelehrten halte ich in
dieſer Welt unmoglich. Aus Uuthers, Melanch
thons, Mosheims, Grotii, Erasmi (welcher
boſe Genius war itzt um mich, und verfuhrte
meine Hand?) und anderer groſſer Theologen
leben und Schriſten habe ich mir ſo etwas ab
ſtrahirt, das freylich fur die Faulheit nicht rei
zend, aber dem Fleiſſe deſto angenehmer iſt.

Bengels Gnomon, nicht wahr? es paradiret in
Jhrer aller Bibliotheken, und wird von Jhnen
zu wiederhohltenmalen mit Entzucken geleſen?
leyder! ich kan es nicht ein einzigmal durchge—
hen, und Grotii Anmerkungen glaube ich nicht
jenug geleſen zu haben, wenn ich ſie auch zwan

zigmal geleſen hatte. Wie kommt das? ich will
ts ihnen ſagen: wenn man grundlich gelehrt wer

den will, ſo erholet man ſich bey einem Gelehr-—
en Raths, und nicht bey einem Schulmeiſter.
Alis man mir die Erlaubnis ertheilte, in der Theo
ogie Vorleſungen zu halten, verwieß man mich

auf die heilige Schrift und auf die ſymboliſchen
Bucher, aber nicht auf Quenſtedt nicht auf
dollaz, nicht auf Bengel; wollen Sie Sich in
dem Umgange dieſer und äihnen ahnlichen Man
ier erbauen, es ſey darum, ith beneide Jhnen
Ihre Gluckſeligkeit nicht; nur laſſen Sie mich
uuch ſehen, was Calvin, was Limborch, was
deller und d. m. fur Manner ſind. Mich dunkt,
ch ſehe ein Feld, auf welchem viel Unkraut ange.

roffen wird, aber auch viel reiner und guter Wai

C hen,
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tzen, mich dunkt, ich habe Bucher vor mir, die, um
mich der Worte eines neuern Schriftſtellers zu be—
dienen, nicht verbrannt, ſondern ausgebrannt wer

den muſſen; ich heilloſer Mann! Die Papi—
ſten pflegen diejenigen, welche in der Religion an—

ders denken, wie ſie, als leibliche Teufel mit Hor

nern zu beſchreiben, und Papiſten wollen Sie doch
nicht ſeyn, erlauchte Geſellſchaft von Strohkopfen
ſo einfaltig ſie auch ſind. Die Nachrichter
von theologiſchen Schriften ſollen ſo fortgeſetzet
werden, wle ſie angefangen ſind. Schicken ſie keine

Apoſtel ab, die mich zum Gegentheil bewegen ſol.
len. Es bleibt dabey: ich verabſcheue den Schein
heiligen und haſſe den Verrather der Wahrheit.

Jch werde mir und meinen Mitarbeitern als ewi
ge Geſetze empfehlen, daß wir dem Verdienſte Ge
rechtigkeit wiederfahren laſſen, däß wir die Ehre
unſerer Kirche vertheidigen, aber daß wir auch den
Traumer als einen Traumer, den Einfaltigen ale
einen Eiufaltigen, den Marktſchreyer, als einen
Marktſchreher, den Pedanten, als einen Pedanten
vorſtellen, und ihnen das bundſcheckigte Kleid nicht
ausziehen, worinnen ſie ſich mit Gewalt wollen ſe—

hen laſſen. Dieß werden Gie ziemlich begreifen.
Aber folgendes auch? ich zweifle. Ein groſſer Theo—
loge in unſerer Kirche, den ich nie genug hochſcha—

tzen kan, ſchreibt in einem Briefe vom 29. Sept.
dieſes Jahrs unter andern ſo an mich: (man erin—

nere ſich an den Vorſchlag, den ich oben that)
„Mit ſehr groſſer Freude ſehe ich den glucklichen
Fortgang Jhrer gelehrten Arbeiten, und die

Grund



Grundſatze, die Sie in dem Anhange geauſſert, ſind
ſehr ruhmlich. Beſonders glaube ich, daß zwey dar—
unter ſind, welche recht ſchatzbar ſind, und recht
werth, daß ſte von den Herrn Recenſenten in Aus—
ubung gebracht werden: erſtlich, daß nicht alles
neu iſt, was davor ausgegeben, und nicht alles
unſymboliſch, was davor angeſehen werden. Sol—
che Reflexionen bey einzelnen Schriften, mit kur—
zen Beweiſen, koönnen ungemein viel Gutes ſtiften:

jene, unſere Arminianer zu demuthigen, dieſe,
manche Unwiſſende zu beruhigen, und unnutze Wi—
derſpruche zu verhindern.  Zur Anhoörung des
Traums, den ich dem Publico erzahlen werde, la—
de ich auch Sie ein, erlauchte Geſellſchaft von
Strohkopfen! denn, woferne ich nicht irre, beſteht
dieſes aus klugen und dummen, aus gelehrten und
unwiſſenden, aus beſcheidenen und frechen, aus
vernunftigen und pedantiſchen Mitgliedern.

Mir traumte von dem itzigen Kriege in dem
Reiche der Gelehrſamkeit, von den Skurrilitaten,
von dem pobelhaften Sprichwoörterwitze, von den
Sophiſtereyen, Buchhandlerkniffen und niedrigen
Abfichten, die ſo ſehr herrſchend werden; ich ſahe
in meiner Einbildung den Herrn Naſutus Vento—
ſus, den Hut in die queer, in mein Zimmer tre—
ten. Ohne viele Umſtande ſagte er zu mir: Klotz,
Riedel, Wittenberg, ſind ja ihre Freunde? ich ant—
wortete, wenn ſie es ſind, iſt das etwan eine Schan
de? was, verſetzte er, der. erſte verſteht ja kein La
tein, der andere keine Philoſophie, und der dritte
hat ja keinen Geſchmack, denn er lieſet gerne im
Voltaire? ich erwiederte: mein werther Herr Naſu
tus Ventoſus! reden Sie doch nicht ſo einfaltig.
Er ſprach: warten Sie nuür, man wird Sie bald
in der allgemeinen deutſchen Bibliothek heimſuchen,
ich kenne allein funf treufleißige Arbeiter an derſel—
ben, die ganz und gar nicht mit Jhnen zufrieden

C2 ſind,
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ſind, und das deswegen, weil Sie jenem Trium—
virat ſich nicht mit entgegenſetzen wollen, und der—
gleichen alberne Reden fuhrte Herr Naſutus Vento—
ſus mehr. So oft ich ihm die Verdienſte jener Ge—
lehrten einleuchtend machen wollte, und ſo oft ich
anfieng, ihm meine Gedanken von der genannten
Bibliothek zu ſagen, ſo oft rief er aus: warten Sie
nur, man wird ſie bald in der allgemeinen deut—
ſchen Bibliothek heimſuchen, ich kenne allein funf
treufleißige Arbeiter an derſelben u. ſ. w. Endlich
ſchob er den Hut und die Peruque mit ſolchen Ver—
zerrungen zuruck, ſtieß mit ſeinem Stocke ſo heftig
auf die Erde, ſchlug mit ſeiner Hand ſo gewaltig
auf den Tiſch, ſchrie ſo erbarmlich ſein gewohnli—
ches: man wird Sie bald in der allgemeinen deut—
ſchen Bibliothek heimſuchen u.f. w. daß ich erwachte.

Erlanchte Geſellſchaft von Strohkopfen! Hier
haben Sie meinen Eudentſchluß. Seyn Sie ruhig,
und reitzen Sie mich nicht weiter; Sehen ſie das,
wag ich Jhnen itzt ſage, als die letzte Warnung
an? Werden Sie Menſchenkopfe. Woferne Sie
aher nun nicht ſchweigen, und ihre elende Schrift
ſtellerey nicht aufgeben, ſo verſichere ich Sie, daß
ich in einem andern Tone mit Jhnen reden werde.
Alsdann werde ich Geſchichte erzahlen, und nicht
Traume, alsdann werde ich dem Publico Dinge
vorſagen, die es wol nicht erwartet hatte, alsdann
werde ich Jhnen nicht mehr mit der Satyre dienen.

Strohfkopfen den Garaus zui machen, dazu iſt in
Wahrheit nicht viel Feuer nothig.

Leipzig auf der Michaelismeſſe 1769.
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